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Vorgeschichte des Octavian-Motivs - eine Untersuchung der 
Skizzenbücher von Richard Strauss zum Rosenkavalier 
Daß man bei einer monographischen Auseinandersetzung mit einem Werk auch einen Blick auf dessen Ent-
stehungsgeschichte werfen soll - dieses Postulat scheint ganz selbstverständlich. Dennoch ist heutzutage die 
Bedeutung der Skizzenforschung für eine Textanalyse recht umstritten. Es scheint ja, als ob es unter den 
Musikwissenschaftlern immer noch eine gewisse Scheu gäbe, von der Skizzenforschung zur Textinterpretation 
eine Brücke zu schlagen. 1 Dieses Zögern rührt wahrscheinlich von der Empfindlichkeit gegen die altmodische, 
<romantische> Methode der Werkauslegung, d.h. gegen die Methode, ein Werk vom Biographischen her zu 
deuten. Vor etwa 10 Jahren erschien in der amerikanischen Musikzeitschrift 19th Century Music eine heftige 
Debatte unter Beethoven-Forschem über die theoretische Fundierung der Skizzenforschung.2 Die Auseinanderset-
zung konzentrierte sich auf die Gültigkeit, die Ergebnisse der Skizzenforschung auf die Textanalyse anzuwenden. 
Dabei vertrat Douglas Johnson eine extreme Position: nach seiner Ansicht gehört der Skizzenprozeß ausschließ-
lich zum biographischen Aspekt der Komposition. Die gedruckten Noten allein könnten als Gegenstand einer 
ästhetischen Analyse bzw. Interpretation dienen, während die Entstehungsgeschichte eigentlich gar keine direkte 
Beziehung zum Werk selbst habe. So fordert Johnson, biographische Momente einschließlich des Skizzenpro-
zesses streng von der Komposition zu trennen, und weist alle Möglichkeiten der Vermittlung zurück. 
Die Behauptung von Johnson ist natürlich polemisch überspitzt. Aber wir können nicht vorsichtig genug 
sein, im Skizzenprozeß irgendwelche <Intentionen> des Autors zu suchen und sie unreflektiert als einzige mögli-
che Interpretation des Werks hinzunehmen. Nicht zu leugnen ist außerdem, daß es den Komponistentyp gibt, der 
das Werk als <Opus perfectum> zu Papier zu bringen vorgibt und dessen Skizze somit gar keine Spur des 
<Kampfs> eines Beethovens hinterläßt. Zu diesem Typ gehört auch Richard Strauss. Schon im Stadium des Par-
ticells ist seine Skizze nochmals bis zur einzelnen Note fast identisch mit dem gedruckten Klavierauszug. Dies 
alles rechtfertigt jedoch noch immer nicht, die Skizzenforschung ausschließlich auf den Bereich der Biographie zu 
beschränken und von der Textinterpretation auszuschließen. Die Skizzenforschung dient zu mehr als nur der Ent-
scheidung über das Entstehungsdatum eines Werks oder der Erschließung von dessen biographischem Hinter-
grund. Sie gibt oft wertvolle Anregungen zur analytischen Überlegung und taugt auch zur Präzisierung der Er-
gebnisse der Textinterpretation. Zur glücklichen Vermittlung von Skizzenforschung und Textinterpretation ist 
eine nüchterne, d.h. analytische Haltung erforderlich. Was im Skizzenprozeß gesucht werden soll, ist das kom-
positorische Problem, als dessen Lösung die gedruckte Partitur gelten kann. Im folgenden sei die Anwendungs-
möglichkeit der Skizzenforschung des Rosenkavalier diskutiert. Das erste Beispiel betrifft außermusikalische und 
das zweite rein strukturelle Aspekte des Werks. 
* 
Unter allen Motiven, die im Rosenkavalier verwendet werden, ist das Octavian-Motiv das älteste. Strauss hatte 
das Octavian-Motiv schon längst, ca. 7 Jahre vor der Rosenkavalier-Komposition entworfen, und griff es auch 
weiterhin mehrere Male in seinen Skizzenbüchern auf. Von besonderem Interesse ist dabei die Geschichte seiner 
Verbindungen mit außermusikalischen Vorstellungen. 
1. Stadium: Zunächst beabsichtigte Strauss (wahrscheinlich im Jahr 1902/03), dieses Motiv in der Liebesszene 
der Sinfonia domestica einzusetzen.3 Bezeichnend daran ist, daß mit dem Motiv schon in diesem allerersten Sta-
dium eine erotische Assoziation verbunden ist. Erinnert sei also daran, daß auch die symphon ische Einleitung 
zum Rosenkavalier, die mit dem Octavian-Motiv eröffuet wird, eine Art programmatische Musik ist, die die 
Liebesnacht zwischen Octavian und der Marschallin beschreibt. Die Tonart ist hier wie dort E-Dur, die Tonart, 
die im CEuvre von Strauss stets mit erotischen Vorstellungen verbunden ist. Schon in diesem Stadium ist ein 
gewisser Teilaspekt des Charakters des Octavian-Motivs vorgeprägt. 
Vgl. Klaus Kropfinger, «Von der Werkstatt zur Aufführung. Was bedeuten Beetl1ovens Skizzen für die Werkinterpretation?», in: 
Festschrift Arno Forchert zum 60. Geburtstag, hrsg. von Gerhard Allroggen und Detlef Altenberg, Kassel 1986, S. 169-174. 
2 Douglas Johnson, «Beethoven Scholars and Beethoven's Sketches», in: / 9th Century Music 2 ( 1978n9), S. 3-17; ebenso wie: Sieghard 
Brandenburg u.a., «Viewpoint», in: ebd., S. 270-279. 
3 Skizzenbuch Nr. 10, S. 3-5. Transkriptionen dieser Skizzen sind wiedergegeben in: Bryan Gillian1, «Strauss: Preliminary Opera 
Sketches : Thematic Fragments and Symphonie Continuity», in : 19th Century Music 9 (1986), S. 176-188; vgl. auch : Bernd Edelmann, 
«Tonart als Impuls für das Strauss' sche Komponieren», in: Musik und Theater 1111 «Rosenkavalier» von Richard Strauss, hrsg. von 
Reinhold Schlotterer, Wien 1985, S. 83. 
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2. Stadium (Beispiel 1): Einige Jahre nach diesem ersten Ansatz, mitten in der Arbeit an Elektra 1907/08, be-
schäftigt sich Strauss wieder intensiv mit diesem Motiv. Er notiert es diesmal in der Skizze zu einem anonymen 
Stück, das als «heroisches Thema» bezeichnet ist und anscheinend als symphonische Dichtung konzipiert 
wurde. An diesem Stadium sind zwei Punkte zu bemerken. Erstens muß unsere Aufmerksamkeit dem fom1alen 
Verlauf gelten. Auf der ersten Seite dieser Skizze stehen ständig wiederholte, hömerartige Rufe, die später in der 
Wanderungsszene der Alpensymphonie verwendet werden sollten. Und durch diese Fanfare hervorgerufen, als 
Krönung der symphonischen Steigerung, tritt das Octavian-Motiv auf der nächsten Seite auf. Erinnert sei dabei 
an die formale Analogie mit einer Stelle aus der Anfangsszene des 2. Aktes des Rosenkavalier. Hier wird das 
Octavian-Motiv, ähnlich wie in der Skizze zum «heroischen Thema», von der wiederholten «Rofrano»-Fanfare 
eingeleitet und tritt eigentlich <heroisch> auf. Zweitens ist in diesem Stadium die Tonart von E-Dur nach Es-Dur 
gerückt, d.h. in die Tonart, die im Schaffen von Strauss stets für den heroischen Charakter steht. Strauss scheint 
hier also die Übertragungsmöglichkeit dieses Themas von der erotischen Sphäre auf die Seria-Heroik zu proben. 
Heroisches Thema 
., ~ - r f ,. 
... r 
als Nachsatz hinzu schwungvoll. Siehe Skizzenbuch IV. 
Beispiel 1: Skizzenbuch Nr. 17, S. 18 und 19 («Heroisches Thema») 
Mit freundlicher Genehmigung der Familie Strauss in Garmisch 
3. Stadium (Beispiel 2): Im Anschluß an dieses «heroische Thema» plante Strauss, das Octavian-Motiv als eine 
Art <Alpenlied> zu einem Goethe-Text zu verwenden. Als Einleitung dazu werden auch hier, nicht anders als im 
2. Stadium, jene hömerartigen Rufe der Alpensymphonie eingesetzt. Der Text heißt: «Von dem Berge zu den 
Hügeln nieder hinab das Thal entlang». Daraus könnte man vermuten, daß das Octavian-Motiv, das hier im 
3
/ 2-Takt steht, einen Ländler-Ton aufgreift. Im Rosenkavalier wird das Octavian-Motiv bekaruitlich ebenso als 
symphonisches Motiv wie auch für einen koketten Wiener Walzer verwendet. Vermutlich ist dem Komponisten 
erst hier der dem Octavian-Thema iru,ewohnende Tanzcharakter bewußt geworden. 
dazu 
von dem Berge zu den Hügeln nieder hinab das Thal entlang, 
Beispiel 2: Skizzenbuch Nr. 17, S. 89 (Goethe-Lied) 
Mit freundlicher Genehmigung der Familie Strauss in Garmisch 
Das Octavian-Motiv, das zentrale Motiv der ganzen Oper, zeichnet sich u.a. durch die Fähigkeit aus, seinen 
Charakter je nach dramatischer Forderung wie ein Chamäleon zu wandeln. Das Spektrum erstreckt sich vom 
Wiener Walzer bis zur aufwendigen symphonischen Geste, vom Tanzhaften über das Erotische bis zum heroi-
schen Ton. Und Strauss benutzt diese Geschmeidigkeit des Charakters ganz geschickt für die doppelsträngige 
Struktur der Oper. Diese entsteht ja einerseits aus dem Strang des Heiratsprojektes von Baron Ochs und anderer-
seits aus dem Strang der Liebesgeschichte der Marschallin. Diese beiden Handlungen sind auch musikalisch ge-
nügend konstrastreich angelegt. In der Marschallin-Handlung ist der symphonisch-musikdramatische Stil vor-
herrschend, während in der Ochs-Handlung der Wiener Walzer in den Vordergrund tritt. Und diese beiden 
unterschiedlichen Stilebenen sind nun eben gerade durch das Octavian-Motiv miteinander vermittelt. Als sym-
phonisches Motiv mit bald erotischem und bald heroischem Charakter ist es fähig, der höchst komplizierten 
Themenarbeit in der Marschallin-Handlung entgegenzukommen, während es in der Ochs-Handlung als hübsche 
Walzemummer auftritt. Derart verschafft das Octavian-Motiv der ganzen Oper, trotz aller stilistischen Buntheit, 
eine gewisse Einheitlichkeit. Aus diesen analytischen Erkenntnissen könnte man nun die oben betrachtete Vor-
geschichte des Octavian-Motivs so interpretieren: Es handelt sich hier um einen Prozeß, in dem Strauss ver-
schiedene außermusikalische Verbindungen nacheinander probt. Erst im Rosenkavalier fand er ein Sujet, das 
diese Möglichkeiten musikalisch wie dramaturgisch voll zur Entfaltung bringen kann. Auf diese Weise können 
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wir die Skizzenforschung und die Werkanalyse in eine Art hermeneutischen Zirkel setzen, damit sie gegenseitig 
Licht aufeinander werfen. Die Skizzenuntersuchung kann Hinweise geben, worin das kompositorische Problem 
des Autors eigentlich liegt. Der kompositorische Sinn der Skizzen kann aber erst in der analytischen Auseinan-
dersetzung mit dem Werk selbst erschlossen werden. 
* 
Nun zum strukturellen Aspekt, d.h. zur strukturellen Verwandschaft von Ochswalzer und Octavian-Motiv. Dieser 
Walzer enthält alle drei Intervallkomponenten, die für das Octavian-Motiv konstitutiv sind (Beispiel 3): den 
Sextsprung aufwärts (x), den Sextvorhalt zur V. Stufe mit dem nachfolgenden Sprung nach oben (y) und die 
Dreitonfolge aufwärts (z). Diese Substanzgemeinsamkeit ist auch dramaturgisch zu rechtfertigen. Octavian ist eine 
Reinkarnation von Cherubino, d.h. vom noch unerwachsenen Don Juan, und Baron Ochs seinerseits ist nichts 
anderes als ein ältlicher provinzieller Don Juan. «Das Faunsgesicht von Ochs und Octavians Knabengesicht 
sind», so bemerkt Hofmannsthal, «nur wechselweise vorgebundene Masken, aus denen das gleiche Auge 
blickt».• Naheliegend wäre trotz alldem der Einwand, daß die oben genannten Intervallelemente allzu abstrakt 
seien, um als konkrete motivische Beziehungen der beiden Themen zu gelten. Der Sextsprung aufwärts (x) 
ebenso wie der Sextvorhalt zur V. Stufe (y) gehören einerseits zu den idiomatischen Wendungen des Wiener 
Walzers und andererseits zu den allgemeinen Charakteristika der Melodik von Strauss. Ist diese motivische Be-
ziehung bloßer Zufall? Oder handelt es sich hier gerade um eine auskomponierte Ambiguität? Gerade bei solch 
einer Grauzone ist die Skizzenforschung besonders nützlich für die analytische Entscheidung. 
Beispiel 3: Motivische Verwandtschaft zwischen dem Ochs-Walzer und dem Octavian-Motiv 
Etwas später als das Octavian-Motiv doch auch längst vor der Rosenkavalier-Komposition ist der Ochs-Walzer 
skizziert worden. Seine erste Fassung (Beispiel 4) ist zusammen mit den Walzern notiert, die später in Inter-
mezzo und Arabella verwendet werden sollten. In unserem Zusammenhang zu beachten ist nun, daß bei dieser 
ersten Fassung eines der oben genannten Strukturintervalle, die die Verwandschaft mit dem Octavian-Motiv 
festigen, noch fehlt, d.h. der Sextvorhalt (y). 
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Beispiel 4: Skizzenbuch Nr. 24, S. 23 (Erste Skizze zum Ochs-Walzer) 
Mit freundlicher Genehmigung der Familie Strauss in Garmisch 
Anstatt des emphatischen, süßen Sextvorhalts rollt hier noch in Takt 5 eine ländlerhafte Achtelfigur. Bezeich-
nenderweise eliminierte Strauss diese Figur dann in der endgültigen Fassung, als er diesen Walzer ins Rosenka-
valier-Skizzenbuch Nr. 20 aufnahm (Beispiel 5). Von besonderem lnte'resse ist dabei, daß diese Skizze des Wal-
zers von Ochs gerade im direkten Anschluß an das Octavian-Motiv notiert steht. Das Octavian-Motiv ist auf der 
Seite 3 aufgeschrieben, und zwar als Ouvertüre zum 1. Akt; auf der Seite 4 notierte Strauss dann den Walzer von 
Ochs als Ouvertüre zum 2. Akt. Daraus könnte man entnehmen, daß Strauss den Walzer von Ochs hier als eine 
Art Variante zum Octavian-Motiv konzipierte und gerade darum mit der oben erwähnten Veränderung von 
Takt 5 noch eine weitere Intervallgemeinsamkeit zwischen den beiden Themen herstellen wollte. Diese Erkennt-
nis ist für das Verständnis dieser Oper sehr wichtig, denn die musikalische Vermittlung zwischen der symphoni-
schen Stilebene in der Marschallin-Handlung und derjenigen des Walzers in der Ochs-Handlung gehört ja, wie 
schon bemerkt, gerade zu den grundsätzlichen Konzeptionen des Rosenkavalier. 
4 Hugo von Hofmannsthal, <«Der Rosenkavalier> Zum Geleit», in: ders. , Gesammelte Werke. Dramen V. Operndichtungen, hrsg. von 
Bernd Schoeller, Frankfurt/M. 1979, S. 147. 
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daraus entspringend Ideal -------
Einleitung II Akt Wiener Walzer 
Beispiel 5: Skizzenbuch Nr. 20. Mit freundlicher Genehmigung der Familie Strauss in Garmisch 
S. 3: Octavian-Motiv als Ouvertüre zum 1. Akt 
S. 4: Ochs-Walzer als Ouvertüre zum 2. Akt des Rosenkavalier 
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In seinen Schriften spricht Strauss immer wieder von der <mühevollen Arbeit>, den ersten musikalischen Einfall 
bis in die endgültige Gestalt auszufeilen. «Zwei Takte einer Melodie fallen mir spontan ein», es dauert aber 
«lange, sehr lange Zeit», aus diesem Einfall «eine Melodie, die aus dem Augenblick geboren zu sein scheint», 
herauszukristallisieren.5 Es gilt zu fragen, was bei diesem Ausarbeitungsprozeß <verbessert> und warum er in 
Gang gesetzt wurde. Eine kritische Untersuchung der einzelnen Stadien gibt uns oft Aufschlüsse, worin die 
Stringenz einer kompositorischen Entscheidung liegt. 
(Universität Köbe, Japan) 
5 Max Marschalk, «Gesprach mit Richard Strauss», m: Voss,sche Ze11ung (15 Okt. 1918, Abendausgabe), S 2f; vgl. dazu Günter 
Katzenberger, «Vom Einfall zur harten Arbeit. Zum Schaffen von Richard Strauss», in: Vom Emfa/1 zum Kunstwerk. Der Kompos1li-
onsprozeß in der Musik des 20. Jahrhunderts, hrsg. von Hermann Danuser und Günter Katzenberger, Laaber 1993, S. 65-83 . 
